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2 3editorial

Liebe Leserinnen, liebe Leser!

Andreas Salcher, einer der bekanntesten Schulkritiker Österreichs, hat vor einigen Jahren ein Buch geschrieben, das, 
so scheint es mir, immer mehr an Aktualität gewinnt denn verliert. In „Ich habe es nicht gewusst“ beantwortet er 
in einem fiktiven, in der Zukunft verfassten Brief an seinen Enkel dessen Frage an ihn: Hast du es damals wirklich 
nicht gewusst – wohin uns der Raub von Ressourcen, die Gleichgültigkeit gegenüber dem Elend, die Vergiftung von 
Sehnsüchten und die Maximierung des Eigennutzes führen werden?
Es ist somit die Frage an uns aus einer (vielleicht gar nicht so) fernen Zukunft: Begegnen wir den von uns geschaf-
fenen ökologischen und ökonomischen Problemen auf unserem Planeten mit der dafür notwendigen Ernsthaftigkeit 
und dem dafür notwendigen Engagement oder betrachten wir all diese Entwicklungen gemütlich von den Logen-
plätzen aus, von denen wir glauben, dass diese uns, wohl verdient, zustehen?

Wir haben mit und in dieser Ausgabe versucht, einige mögliche Antworten auf die notwendige Ernsthaftigkeit und 
das notwendige Engagement zu finden. Gudrun Totschnig rezensiert das neueste Buch des stellvertretenden Chef-
redakteurs der ZEIT, Bernd Ulrich. Auf dem Buchrücken von „Alles wird anders“ steht in Großbuchstaben: WIR SIND 
NICHT RADIKAL GENUG! Wie radikal müssten unsere Vorgehensweisen sein? Genügt es, friedlich an einer Fridays-
For-Future-Demo teilzunehmen oder bräuchte es radikalere Aktionen? Mit dieser Frage beschäftigt sich Lisa Peter-
lechner, die an der ersten und Aufsehen erregenden österreichischen Aktion von EXTINCTION REBELLION teilnahm.

Was hin zur Frage führt: Rütteln spektakuläre Aktionen die Gesellschaft eher aus ihrem Tief- oder Halbschlaf oder 
führt eine langsame aber stete Wandlung unserer Alltagsgewohnheiten umfassender zum Ziel? Wie immer man 
diese Frage beantworten will, sie hat letztlich zum Titel dieser Nummer geführt: anders.
Wie man auch anders einkaufen kann, davon erzählt Juliana Lutz von der Initiative „SpeiseLokal“, von einem mög-
lichen anderen Umgang mit defekten Geräten erzählt Michaela Schmitz mit ihrem Bericht über das „Repair Café 
Neulengbach“. Wie man ohne waghalsige Kredite von maximal-am-Profit-orientierten Banken ein Wohnprojekt 
finanzieren kann – durch den „Vermögenspool“ eben – erfahren wir von Christian Brüser.

Neben vielen weiteren spannenden Artikeln – auch pädagogischen :) – gilt es, in dieser Nummer ein großes DANKE-
SCHÖN auszusprechen: zum einen an Christine Glaser, die nach vielen Jahren (Jahrzehnten!) und in verschiedenste 
Aufgaben eingebunden – zuletzt als Schulleiterin – die Lernwerkstatt Richtung wohlverdiente Pension verlässt, zum 
anderen an Luise Muschailov, die, nachdem sie den freigeist nun seit vielen Jahren mit ihren Cartoons und Dramo-
letten beschenkt hat, die Redaktion verlässt. Mehr davon aber im Lernwerkstatt-Teil dieser Ausgabe. 
Anders als sonst, wollte dieses Mal auch Reinhard Kraus seine Layout-Arbeit wahrnehmen, weshalb ein Großteil 
dieses Heftes in Schwarz-Weiß gehalten ist. Wir hoffen, es gefällt!   

Viel Vergnügen aber nun mit der etwas anders gestalteten freigeist-Nummer wünscht Ihnen, liebe Leserinnen und 
Leser,    

Rainer Wisiak 
im Namen der Redaktion. 
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Sehnen wir uns nicht manchmal nach ei-
nem „Sie lebten glücklich und zufrieden 
bis an das Ende ihrer Tage“? ‚Glücklich 
und zufrieden‘ wäre das Gegenteil von 
‚Streit und Kummer‘ oder von ‚unzufrie-
den und grantig‘ oder von … ? 

Wir haben als Kinder ein Spiel gespielt, 
das wir das „Gegenteil-Spiel“ nannten. Es 
war ein reines Wortspiel, das sich anbot, 
wenn uns gerade langweilig war. Es führte 
oft zu viel Gelächter, manchmal aber auch 
zu erbitterten Diskussionen. Und geht un-
gefähr so: Einer stellt eine Frage: „Was ist 
das Gegenteil von Pfeffer?“, dann hagelte 
es aus allen Mündern (wir waren 5 Kinder) 
verschiedene Antworten. Wir diskutierten, 
erklärten, rechtfertigten und brachen meist 
irgendwann in Gelächter aus, weil irgend-
etwas richtig „passte“. Das Gegenteil von 
„Pfeffer“ wäre also beispielsweise „Salz“. 
Ist doch logisch, oder? Das Gegenteil von 
Salz hingegen vielleicht eher Zucker als 
Pfeffer … Leider kann ich mich nicht mehr 
an viele Wortpaare erinnern, die wir als 
Kinder so entdeckten. Aber ich kann mich 
an das Gelächter erinnern und an erstaun-
lich philosophische Erkenntnisse über die 
Zusammenhänge von Dingen im Leben. 

Ich schreibe diese Zeilen im Urlaub und fra-
ge mich, ob das Gegenteil vom Hamburger 
Hafen eine einsame Hütte in den Alpen 
oder ein einsamer Kahn im weiten Meer ist. 
Beide Gedanken haben etwas für sich.
Das Phänomen, dass das empfundene 
Gegenteil einer Sache häufig nicht rezi-
prok ist und selten von mehr als ein paar 
Menschen einer Gruppe gleich benannt 
wird, finde ich immer noch sehr faszinie-
rend und inspirierend. 

Hast du schon mal überlegt, was das Ge-
genteil von „anders“ ist? Das Gegenteil von 
„normal“ wäre in unserem Sprachgebrauch 
häufig „anders“, aber das Gegenteil von 
„anders“ nicht unbedingt „normal“. Wenn 
ich mich anders fühle als andere, erlebe ich 
mich nicht zugehörig. Wenn ich mich kör-
perlich anders fühle als vertraut, frage ich 
mich, ob ich krank bin. Anderssein ist eine 
Standortbeschreibung, sowohl innerhalb 
einer Gruppe oder einer Gesellschaft als 
auch für mein inneres Empfinden. Erlebe 
ich mich fremd oder dazugehörig? Erlebe 
ich mich anerkannt oder ausgegrenzt? Ha-
ben meine Bedürfnisse, Wünsche, Gedan-

ken, Werte im Zusammenspiel mit anderen 
Raum und Bedeutung oder eben nicht? 
Oder suche ich eben das Andere, weil ich 
anders leben will, meine Kinder anders 
erziehen will. Fühle ich mich anders, weil 
ich mich nicht mit dem identifizieren kann, 
was ich durch die Gesellschaft als Norm 
erlebe. Dann gibt mir meine Andersartig-
keit Tiefe und Bedeutung. 
Aus einer gewissen Distanz schätzen wir 
Unterschiedlichkeit und Andersartigkeit 
anderer. Sie inspirieren uns und bereichern 
unsere Perspektiven. Das tun sie aber nur, 
solange unser Blick auf uns selbst und un-
sere Zugehörigkeit nicht verunsichert wer-
den. Diese Bereicherung findet nur statt, 
wenn wir selbst gut genug stehen, um das 
zu übernehmen, herein zu nehmen, was 
für uns passt und verarbeitbar ist. 
In der Realität unseres Alltags und je 
näher und persönlicher die Andersartigkeit 
uns betrifft, desto eher bedroht und verun-
sichert sie uns. Heute Nachmittag kam mir 
beim Spazierengehen ein Paar entgegen, 
ca. 30 Jahre alt, er vehement gestikulie-
rend, sie schweigend und stoisch ohne eine 
Miene zu verziehen. Die Sätze, die mir ent-
gegenkamen, waren: „Du müsstest ja bloß! 
Ist ja nicht so schwierig, du tust immer …“

Immer wieder sitzen Paare verzweifelt 
oder wütend in meiner Praxis und sagen: 
„Wir sind wohl zu verschieden!“ oder „Sie 
müsste doch bloß ...“, „Wenn er sehen 
würde, dass …“. Ähnlich klingt es, wenn 
Pädagog*innen oder Sozialarbeiter*innen 
der Überzeugung sind, dass die Eltern 
sicher anders handeln würden, wenn sie 
die Welt aus ihren Augen sehen würden. 

Dort, wo wir der Ohnmacht begegnen und 
wir den anderen nicht dazu bewegen kön-
nen, etwas zu tun, was uns naheliegend 
erscheint, begegnen wir auch der Grenze 
zwischen dir und mir. Es ist die Grenze, 
die daran sichtbar wird, dass ich etwas 
gänzlich anders sehe oder verstehe als 
du, oder (oft noch gewichtiger) wir etwas 
zwar ähnlich sehen, aber unsere eigenen 
individuellen Muster eine Lösung im Sinne 
dessen, was wir beide wollen, verhindert.  
Unterschiedlichkeit und Andersartig-
keit sind ein häufiger Grund für Krisen, 
Konflikte und Brüche im Leben – sowohl 
im Familiären, als auch im Beruflichen. In 
Konflikten suchen wir Lösungen, die für 
alle stimmen. Wir suchen den gemein-

samen Nenner, oder aber wir versuchen 
den anderen von unserer Sicht auf die 
Dinge zu überzeugen. Wir sind über-
zeugt, dass die „richtigen“ Werte und 
Normen, beispielsweise Wertschätzung 
und Gelassenheit, zu einem Happy End 
führen würden, wären doch alle nur so 
wertschätzend und gelassen (hier können 
die Eigenschaftsworte nach eigenem Be-
lieben ausgetauscht werden). Um Wirkung 
beim anderen zu erzielen, um ihr zu ihrem 
vermeintlichen Glück/oder aus ihrer Not 
zu verhelfen, erklären wir unsere Sichtwei-
se, versuchen den anderen zu bewegen, 
aber „wer überzeugt wird, bleibt bei seiner 
Meinung“ und letztlich kann nur ich mich 
verändern (und das ist schon schwer 
genug). Häufig währen der vermeintliche 
Friede und die Sicherheit, dass wir das 

Es gibt kein Happy End

Robin Menges

Themenschwerpunkt >
anders

„doch eh gleich sehen“ nur kurz.
Das Ideal einer funktionierenden Partner-
schaft, Familie oder auch eines Teams ist 
mit der Idee verbunden, dass wir eine Ein-
heit bilden. Eine Einheit, die uns Sicherheit 
gibt, weil wir gemeinsame Werte vertreten. 
Eine Einheit, die uns auch eine Vertrautheit 
ermöglicht, damit wir wissen, worauf wir 
uns einstellen können. Eine Einheit, die uns 
Zugehörigkeit und Identität als Teil dieser 
Familie oder dieses Teams ermöglicht. Da 
ist Andersartigkeit schwierig.

Das macht auch Sinn. Zugehörigkeit ist eine 
der stärksten menschlichen Triebfedern. 
Wir alle brauchen Menschen, denen wir uns 
zugehörig fühlen und wir kämpfen auch 
darum, wenn diese Zugehörigkeit bedroht 
ist. Das machen Kinder augenfälliger als 
Erwachsene, aber auch hier sind bedrohte 
Zugehörigkeit und persönliche Kränkung 
der häufigsten Auslöser von Gewalt und 
unangemessener Aggression. Es gibt auch 
kaum etwas, das verlässlicher zur psychi-
schen Instabilität oder sogar Persönlich-
keitsstörungen führt als fehlende oder 
unverlässliche Zugehörigkeit in unseren 
frühen Beziehungen. Die Andersartigkeit 
des Anderen und die daraus resultierende 
Unkontrollierbarkeit sind also ziemlich 
bedrohlich. Und oft genug reicht die Unfä-
higkeit mit der Andersartigkeit umzugehen 
aus, dass Beziehungen in die Brüche gehen 
oder unter einer lähmenden Harmoniedecke 
weitergelebt werden. Aber auch andershe-
rum ist es nicht einfach. Wenn meine An-
dersartigkeit nicht anerkannt, meine Indivi-
dualität, meine Bedürfnisse und Gedanken 
keinen Raum in der Beziehung haben, ist 
es auch ein guter Grund zu gehen. Sowohl 
mangelnde Anerkennung unserer Integrität 
und Individualität als auch fehlende Zughö-
rigkeit rauben uns unsere Würde.

In diesem Dilemma hilft es, ein paar 
menschliche Realitäten anzuerkennen:   
1.	 Wir alle sind anders - Der andere wird 

daher immer anders bleiben.
2.	 Wir alle brauchen eine Vertrautheit 

der eigenen Normalität (das kann auch 
eine alternative Normalität sein).

3.	 Ich kann niemand anderen verändern, 
das kann er*sie nur selbst. Ich kann nur 
mich verändern.

4.	 Wir alle brauchen Zugehörigkeit. Eine 
Zugehörigkeit, die Andersartigkeit 
einschließt und nicht ausschließt. 

„Wir müssen unsere Unterschiedlichkeit, unsere Gegen-
sätzlichkeit einladen, sie explorieren und sie stehen 

lassen als das, was sie ist: anders.“ 
Robin Menges

Glück und Zufriedenheit sind weder das 
Gegenteil von Konflikt und Dissonanz, noch 
hängen sie an unserem zwischenmensch-
lichen Einklang. Im fortwährenden Ringen 
um die eigene Integrität in Zusammenspiel 
mit dem Bedürfnis zu kooperieren gibt es 
kein Happy End. Es ist eine lebenslange 
Aufgabe und Herausforderung in allen 
persönlichen Beziehungen. Aber jede 
Beziehung gewinnt, wenn sie der Anders-
artigkeit und den damit unumgänglichen 
Herausforderungen Raum und Zeit widmet. 

Die eine Person ist eher pfeffrig, die ande-
re salzig oder süß. Und manchmal liegen 
darin wirkliche Gegensätze. Die Kunst im 
Leben und in Beziehungen ist es, zuneh-
mende innere Stabilität seiner selbst zu 
entwickeln und gleichzeitig die Fähigkeit, 
Widersprüche nicht nur auszuhalten, 
sondern sie auch einzuladen. 

Dazu braucht die Andersartigkeit eigentlich 
nicht viel. Wir müssen 
unsere Unterschied-
lichkeit, unsere Gegen-
sätzlichkeit einladen, 
sie explorieren und sie 
stehen lassen als das, was 
sie ist: anders. Unsere 
Unterschiedlichkeit lässt 
sich viel seltener als 
wir meinen auf einen 
gemeinsamen Nenner 
bringen. Aber die Stand-
ortbestimmung in aller 
Offenheit ermöglicht 
jedem einzelnen von uns 
seinen oder ihren nächs-
ten Schritt zu gehen. 

Die Zutaten, die das er-
möglichen, sind schlicht, 
fallen aber oft nicht 
leicht. Es reicht nämlich 
eine wohlmeinende 
Zugewandtheit mit einer 
zarten Neugier für das, 
was wir nicht verstehen 
und ein Anerkennen 
der letztlich absoluten 
Unverfügbarkeit des 
anderen. Jede Seele ist 
und bleibt für den ande-
ren ein Geheimnis. Und 
das ist eigentlich besser 
als jedes Happy End. Fo
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Robin Menges
faszinieren menschli-
che Entwicklungspro-
zesse und die Kunst 
Unterschiedlichkeit als 
Ressource zu nutzen. 
Sie leitet die Internati-
onale Gesellschaft für 
Beziehungskompetenz 
www.igfb.org und 
begleitet als Family 
Counselor, klinische 
Psychologin und 
Supervisorin immer 
da, wo es zwischen 
Menschen schwierig 
wird. Sie hat drei er-
wachsene Kinder und 
war Mitgründerin der 
ersten Montessori-
Schule in Innsbruck. 
2019 erschien ihr 
Buch: Selbst.Wert.
Gefühl.
www.robin-menges.at

Was unterscheidet eine gute von 
einer durchschnittlichen Beratung? 
Wie kommen die Menschen, die wir 
begleiten, selbst in Bewegung und zu 
eigenen Lösungen?

Familien und Paare brauchen selten 
klassische Beratung. Ihre Probleme 
sind persönlicher Natur und brauchen 
individuelle und zu ihrem Beziehungs-
geflecht passende Antworten. 
Family Counseling ist ein haltgeben-
der Rahmen, der neue Erfahrungen 
im Hier und Jetzt ermöglicht, die 
nachhaltig Veränderung bewirken. 

Als Family Counselor lernen Sie:
•	 wie Sie Kontakt herstellen,  
•	 sich persönlich einbringen,
•	 die Realität Ihrer Klient*innen 

teilen und gleichzeitig mit Ihren 
Gefühlen und Ihrem Fachwissen in 
Verbindung sein können

 
Die IGfB bietet Aus- und Fortbildun-
gen für Fachleute und Interessierte 
zum Themenkreis Beziehungskompe-
tenz in professionellen Beziehungen 
nach dem Ansatz von Jesper Juul und 
Helle Jensen an. 
Der nächster Family Counseling Lehr-
gang startet im Oktober 2020 oder 
Frühjahr 2021. 
Die Autorin ist Gründerin und fachli-
che Leiterin der IGfB - Internationale 
Gesellschaft für Beziehungskompe-
tenz in Innsbruck. 
www.igfb.org
www.igfb.org/lehrgang

¹ Zitat von Simon Butler (in Patterson et al. 
(2004)
² Bauer (2011) Schmerzgrenze: Vom 
Ursprung alltäglicher und globaler Gewalt; 
Haller (2015) Die Macht der Kränkung
³ Sachse (2020) Persönlichkeitsstörungen 
verstehen: Zum Umgang mit schwierigen 
Klienten.
⁴ Vgl. Juul & Jensen (2019) Vom Gehorsam 
zur Verantwortung: Wie Gleichwürdigkeit in 
der Schule gelingt. 
⁵ Menges (2019) Selbst.Wert.Gefühl – ein 
Handbuch zur Stärkung von Kindern und 
Jugendlichen.
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In dieser aufgeregten Zeit, in der alles 
nach Corona klingt, vermisse ich einige 
Stimmen noch schmerzlicher als ich sie 
sonst schon vermisse. Eine davon gehört 
Axel Corti, und es ist jetzt auch schon 
bald wieder 27 Jahre her, dass diese 
Stimme zum letzten Mal wie vorgesehen 
im Radio erklang, am Stefanitag, bevor 
sie drei Tage später unter dem endgül-
tigen Schalldämpfer verstummte, auf 
Erden verstummte. In diesem seinem 
letzten offiziellen Beitrag erzählt Axel 
Corti die Legende vom Rabbi Hillel so:

„Rabbi Hillel, dem großen, weithin 
gerühmten, dem weisen Rabbi Hillel, der 
verehrt wurde von seinen Schülern und 
Anhängern wie kein anderer und der doch 
ein ganz bescheidener, stiller Mann ge-
blieben war zeit seines Lebens, dem Rabbi 
Hillel gelang es, wie die chassidischen 
Legenden berichten, für einen kurzen Au-
genblick aus dem Jenseits zurückzukom-
men. Ja, so stark waren seine spirituellen 
Kräfte, so tief war die Frömmigkeit des 
Rabbi, dass ihm solches, ja – erlaubt 
wurde. Denn er lag auf seinem Sterbebett. 
Auch die großen, weisen, ganz verinner-
lichten, heiligmäßigen Lehrer sterben ja 

WARST DU VOR ZEHN TAGEN AUCH 
BLÖDER?
Wenn wir wissen und verstehen, voll Infor-
mation und dabei doch auch voll Erkennt-
nis, haben wir recht gute Chancen, hatten 
selten bessere; obwohl wir schon einige 
verdammt gute hatten und nicht nutzten, 
oder schlampig nutzten, eben so, wie’s 
halt eh gereicht hat. Wie so vieles halt eh 
gereicht hat. Passt scho! Schaut ja grad 
niemand her, und die anderen tun’s ja 
außerdem auch. Blöd werd ich sein! Ja …
Die milanesische Filmemacher-Gruppe A 
Thing By hat Menschen in ganz Italien 
gebeten, eine Nachricht an ihr Vergan-
genheits-Ich von vor zehn Tagen aufzu-
nehmen, als Botschaft an die Länder, die 
in der Corona-Entwicklung ca. zehn Tage 
hinter Italien liegen. Auf YouTube gibt’s 
das Ergebnis zu sehen:
Das sind Nachrichten von Menschen an 
die, die sie gewesen sind – randvoll mit 
Wissen, aber mager an Erfahrung, von 
sich selbst nicht aufgehalten. 
Wer war ich vor zehn Tagen? 
Hm … 
Mit Sicherheit war ich etwas blöder als 
heute.

Müsste man sich ein Anschauungsbeispiel 
ausdenken für das Modell der Heldenrei-
se, Joseph Campbell selbst wäre vermut-
lich kein besseres eingefallen als das, was 
wir jetzt live erleben, im Anschauungsun-
terricht, im Erlebnispark unter die Nase 
gerieben bekommen.
Du wirst jede der 17 Stationen des ewi-
gen Hero’s-Journey-Mono-Mythos ent-
decken, die Heldenreise in der Fingerhut-
Essenz siehst du schon jetzt: Eine Heldin 
(du, ich, die Welt-Bevölkerung) wird durch 
ein massives Ereignis aus ihrer gewohnten 
Welt, aus ihrer Komfortzone herausge-
schleudert und sieht sich gezwungen, 
einen übermächtigen Gegner im Außen – 
als Symbol für die antagonistische Kraft in 
unserem Inneren – zu besiegen, besteht 
dabei Prüfungen, durchlebt Abenteuer 
und wächst schließlich in der reinigenden 
Qual der Katharsis über sich selbst hinaus, 
gewinnt so die entscheidende Erkenntnis, 
die zur Verwandlung zum besseren, zum 
echteren Ich führt. Mit dieser Erkenntnis 
kehrt die Heldin heim in die alte Welt, 
teilt dort – wenn alles gut geht – die Er-
kenntnis zum Wohle aller und verwandelt 
diese alte Welt in eine bessere neue.

eines Tages. Seine Schüler, seine Anhän-
ger rings aus dem ganzen Land waren 
gekommen, um Abschied zu nehmen. Sie 
standen stumm betend um sein Bett und 
sahen, wie das Gesicht des Rabbi Hillel 
heller und heller, strahlend wie ein Licht 
wurde, sein Atem wurde klein und immer 
kleiner, aber von innen her leuchtete 
der Rabbi, dass das Zimmer strahlte 
und gleißte und geradezu funkelte. Auf 
einmal schlug der Rabbi die Augen auf 
und begann zu sprechen, nicht laut, aber 
ganz und gar verständlich. Er sagte: „Es 
ist alles ganz anders, das darf ich euch 
sagen. Ich habe gehört, was Gott in der 
strengen Prüfung fragt: ,Wer warst du?‘, 
fragt er. ,Wer hast du dich bemüht zu 
sein?‘ Und wenn die Geprüften anheben, 
ihre guten Vorsätze und ihre Absichten 
und ihre Mühe darzulegen, besser zu wer-
den, besser als sie selbst, dann sagt der 
Vater von uns allen: ,Nein, du musstest 
nicht Abraham sein, du musstest nicht 
Moses sein, du musstest kein Heiliger 
sein, kein anderer, sondern: Warst du der 
Rabbi Hillel, bist du der gewesen, der 
Rabbi Hillel, du?‘ So geht die Frage in 
der anderen, in der wirklichen Welt." Und 
als er das seinen Schülern gesagt hatte, 
löschte das Licht des Rabbi Hillel ganz 
still in einem wunderbaren Schein aus. So 
geht die Legende der Chassidim. Und die 
ist nicht schlau zu kommentieren, nicht 
zu beweisen. Sie trennt das Wichtige vom 
Unwichtigen. Sie liefert kein Rezept – sie 
verlangt mir etwas ab. Ich muss mir klar 
werden über etwas, ich muss wohl damit 
anfangen … Ist das nicht so? Das Leben 
verlangt von uns nicht, ein Heiliger zu 
werden. Aber da gibt’s die Chance, einen 
Gedanken dahin zu schicken, wie man der 
Rabbi Hillel wird: nämlich man selbst.“

Solche Geschichten konnte Axel Corti 
erzählen wie kein Zweiter, wie kein 
Zweiter mehr. Mit dieser seiner Stimme 
die Stimme erheben, ganz leise, ganz und 
gar unüberhörbar für alle, die verstehen 
wollten, also zuhörten, was damals ging 
auf Ö3, der ja – die alten Ohrologen wis-
sen das noch – einmal ein Radiosender 
war und also dort auch der Zwischenton 
mitunter erklang.
Geschichten wie die Legende vom Rabbi 
Hillel, das sind die Geschichten über 
Verwandlung, wie ja jede brauchbare 
Geschichte von Verwandlung erzählt, 

weil Geschichten Verwandlung anstoßen 
und uns bei der Verwandlung helfen, wir 
uns damit ein Stück Welt erklären, einan-
der begreiflich machen, vielleicht sogar 
verständlich und uns so ein bisserl Kraft 
herausziehen. Das ist die weise Verwand-
lungskraft von Storys.

WER WAREN WIR?
Eine andere Stimme, die mir – und wie ich 
meine uns allen – fehlt, ist die von Roger 
Willemsen, dessen Zeit auf Erden nicht aus-
reichte für sein letztes Buch. „Wer wir wa-
ren“ sollte es heißen und unsere Gegenwart 
aus der Zukunft betrachten. Aber auch er 
ließ uns etwas da von seinem letzten öffent-
lichen Auftritt, bei dem er in einer Zukunfts-
rede  Gedanken für sein ungeschriebenes 
Buch zusammenfasste. „Wir waren jene, die 
wussten, aber nicht verstanden, voller Infor-
mationen, aber ohne Erkenntnis, randvoll mit 
Wissen, aber mager an Erfahrung. So gingen 
wir, von uns selbst nicht aufgehalten“, sagte 
Roger Willemsen dort.
Jetzt ist es ja so, dass die allermeisten von 
uns pumperlgesund sind und schon gar 
nicht am Rande des Abschieds stehen, 
zum Glück, und vermutlich wird es zwar 
einige Zeit dauern, aber nicht so arg lange, 
dass man beginnen wird, Geschichten über 
die Zeit vor Corona und nach Corona zu 
erzählen, die tatsächlich eine Zeit der Ver-
wandlung ist; und die Geschichten darüber 
werden deshalb besonders brauchbar sein. 
Geschichten geben uns Antworten, aber 
noch besser: sie stellen Fragen, und die 
Corona-Geschichte stellt zuerst ein-
mal allerlei in Frage, und so, damit sie 
brauchbar bleibt, die Frage: Wer werden 
wir nach Corona sein, und wer werden 
wir vor Corona gewesen sein? Haben 
wir uns verwandelt? Sind wir der Rabbi 
Hillel geworden, also wir selbst, und wird 
uns das besser gefallen, was wir wurden, 
nachdem wir wahrscheinlich nicht mehr 
sein werden, wer wir waren?
Wenn wir dann zurückschauen: Erkennen 
wir dann, wer wir gewesen sind, und dass 
Corona – wenn man das von einem Virus 
überhaupt sagen will, sagen darf – nötig 
war, Not-wendig? Oder erzählen wir eben 
nur über eine Katastrophe, eine Seuche, 
eine Heimsuchung, eine völlig unnütze, 
weil missverstandene Krise, weil Max 
Frisch überhört wurde: „Eine Krise ist ein 
produktiver Zustand. Man muss ihr nur den 
Beigeschmack der Katastrophe nehmen.“?

„Was tut die Corona-
Story mit uns als Ge-
sellschaft, mit jedem 
Einzelnen von uns, 
als Helden in diesem 
Kapitel der Zeitge-
schichte?"
Markus Gull

Corona-Story: 
Wendezeit – Wer wirst du gewesen sein?

Markus Gull

Würde Joseph Campbell uns nicht von 
irgendwo anders listig beobachten, läge 
er angesichts dieses Schulbeispiels unter 
Garantie mit einer prächtigen Erektion in 
der Grube.
Was tut die Corona-Story mit uns als 
Gesellschaft, mit jedem Einzelnen von uns, 
als Helden in diesem Kapitel der Zeitge-
schichte? Was fragt sie uns? Sie fragt uns 
ganz sicher: „Wer wirst du sein, nachdem 
du diese Heldenreise durchmessen hast? 
Wirst du der König Artus sein? Und wel-
ches Excalibur-Modell hast du dann in der 
Hand, wenn du der König Artus bist, du, 
bei deiner Heimkehr in deine gewohnte 
Welt, nach dem gemäßen Ende und dem 
steinigen Heimweg? Was wirst du dort 
anfangen mit deinem Schwert, deiner 
Erkenntnis? Wirst du es führen wie eine 
wahre Königin, oder schlampig nutzen, 
eben so, wie’s halt eh reicht, und war also 
wieder alles umsonst?“

WER WERDEN WIR GEWORDEN SEIN?
Es ist Wendezeit, und wenn ich dieses 
Wort benutze, fällt mir augenblicklich das 
gleichnamige Buch von Fritjof Capra ein, 
das mir wie vielen, vielen anderen damals, 
nach 1983, ein wichtiges Werk war. Ich 
habe es vermutlich nicht ganz verstanden, 
aber es fühlte sich verdammt gut an, es zu 
lesen, weil wir, ich und die vielen anderen 
damals einer Meinung mit Fritjof Capra 
waren: „Weiterleben kann die Menschheit 
nur, wenn sie von Grund auf anders den-
ken lernt. An die Stelle von quantitativem 
Messen muss qualitatives Werten treten – 
eine ganzheitliche, ökologische Anschau-
ungsweise, die unser bankrottes mechanis-
tisches Weltbild ablöst. Denn unsere Welt 
ist mehr als die Summe ihrer Teile.“

Wenigstens das haben wir verstanden, 
damals. Damals schon. 
Hat es was geändert? 
Hat es uns verändert? 
Haben wir was verändert? 
Das sind so Fragen …
„Wer und was werden wir geworden sein, 
im Laufe der Wendezeit?“, fragt uns die 
Corona-Story schon heute, am Anfang; und 
sie fragt im selben Atemzug, ob Karl Kraus 
recht hat: „Es scheint der Menschennatur 
verhängt zu sein, durch Erfahrung dümmer 
und erst durch deren Wiederholung klüger 
zu werden, und besonders die Intelligenz 
muss viel mitmachen, bevor sie >>

„Weiterleben kann die Menschheit nur, wenn sie von 
Grund auf anders denken lernt.“ 

Fritjof Capra

Markus Gull
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WAS IST BITTE HEUTZUTAGE NOCH 
MANGELWARE?
Doch die Nachfrage nach den Mangel-
waren steigt exponentiell: Empathie, 
Sinn, Gemeinschaft, schöpferisches Tun, 
persönliches Wachstum – Orientierung. 
Man kann die Nachfrage förmlich greifen 
in den letzten Jahren, ja, man kann sie 
angreifen: in Büchern, Zeitschriften, 
Motivations-Workshops, Inspiration 
Nights, Blogs und Kursen und solchen 
Sachen, die im „Finde deine Bestimmung“-
Regal liegen. 
Es scheint, als könnte der Kollateral-
nutzen von Corona die Nachfrage so 
ankurbeln, dass die Mangelwaren wieder 
in Produktion gehen: Sinn, Gemeinschaft, 
schöpferisches Tun, persönliches Wachs-
tum – Orientierung. Wenn eine ausrei-
chende Menge an Menschen etwas will, 
dann gibt’s das. Und wenn wir wieder 
Orientierung hätten, wo kämen wir denn 
da hin, bestenfalls, nach gewisser Zeit, 
unvertriebener Zeit?
„Wo kämen wir hin, wenn alle sagten, wo 
kämen wir hin, und keiner ginge, um zu 
sehen, wohin wir kämen, wenn wir gin-
gen?“, fragte der Schweizer Pfarrer Kurt 
Marti. Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, 
einmal nachzusehen. Zeit hätten wir, und 
Zeit wär’s auch, allerhöchste sogar. – 
Tipping-Point voraus, Land in Sicht!
Das ist unsere riesige Chance, die uns jetzt 
gerade in die Hand gedrückt wird, aufs 
Auge sogar, ans Herz gelegt, die unbe-
zahlbare Chance für uns Menschen auf 
diesem Planeten: dass die Corona-Story ir-
gendwann nicht als Tragödie erzählt wird, 
sondern vielleicht sogar als Heldenepos, 
und dass wir die Helden sind: du und ich.
Was werden wir dann geworden sein? 
Was werden wir gelernt haben, erkannt, 
verstanden und in unserer alten Welt 
verwandelt? 

Vielleicht werden wir verstanden haben, 
dass die Wirtschaft nicht die Wirtschaft 
ist, sondern jeder Einzelne von uns, und 
gerade die, die jetzt noch an der Arbeit 
sind, dort, wo sie es vorher auch waren, 
weil sich Pflegen und Versorgen und Rei-
nigen und Liefern aus dem Home Office 
zwar bestellen, aber nicht erledigen lässt. 
Vielleicht wird die Wirtschaft verstanden 
haben, dass sie nicht die Wirtschaft ist und 
der Rest von uns im Gegenzug nichts mehr 
ist als Nielsenzahlen, Bestellnummern, 

•	 digitale Transformation samt künstli-
cher Intelligenz

•	 Klimakrise
•	 Weltfrieden
•	 Völkerwanderung vulgo Flüchtlinge

Was wir jetzt durchleben, hat Aristoteles 
in der Poetik als Katharsis bezeichnet, als 
Reinigung durch die Qualen von Jam-
mer, Rührung, Schrecken und Schauder 
zur Läuterung der Seele. Ein Heilfasten 
gleichsam, zur Reinigung und Entschla-
ckung von den Giften, die wir uns im Laufe 
der Zeit in immer größerer Dosis zuge-
führt haben. Fasten ist ja mehr Befreiung 
als Verzicht, auch wenn es sich genau 
umgekehrt anfühlt und uns, während wir 
zuhause sitzen, das unterbewusste Gefühl 
von Hausarrest, Strafe und Kranksein be-
gegnet, obwohl das Gefühl von Nachsitzen 
weit stimmiger wäre: Jetzt können wir 
nachlernen, was wir längst wussten.

Nicht, dass Corona ursächlich damit 
zusammenhinge, aber die jetzt herrschen-
den Lebensumstände, vom am Grund-
akkord der Einschränkung gestimmten 
Soundtrack begleitet, und die Not, die 
wir dadurch sogar an Stellen spüren, an 
denen sie doch überhaupt nicht brennt, 
sind ein deutlicher Hinweis, dass für jeden 
von uns einiges gehörig aus dem Ruder 
gelaufen ist. Wie spinnert das ist, was 
wir als normal empfinden, diesen ewigen 
Mehr-Blick auf Kosten des Weitblicks! 
Ja, nach dem Zweiten Weltkrieg 
war mehr für lange Zeit ein anderes Wort 
für besser, für Wohlstand und für Aufer-
stehung. Jedes Trumm mehr machte das 
Leben besser, jedenfalls für den Augen-
blick. So geht Wachstum, aber wenn dann 
Wachstum einmal sein eigener Selbst-
zweck ist, wird’s krebsig.
Was sollen wir uns denn noch alles zum 
wievielten Male kaufen? Von manchem 
kann man zwar nie genug zuhause haben 
– und ich denke jetzt nicht an Klopapier, 
sondern an Bücher –, aber von allem 
anderen haben doch wirklich die meisten 
von uns zu viel. Shoppen als Zeitvertreib 
– alleine, dass man seine Zeit vertreibt! –, 
die Ablenkung von außen, im Außen, nach 
außen, Ablenkung vom inneren Mangel, 
der so weit verbreitet ist als wäre das 
normal, als gehörte das so, als gehörte 
Zeit einfach nur vertrieben, egal wohin, 
als wären wir so gemeint.

„Man kann die Menschen in ihrer Vielfalt nicht an einer 
einzigen Skala messen“ 

Ulli Tinhofer-Sonntag

Themenschwerpunkt >
anders

„Es scheint der Men-
schennatur verhängt 
zu sein, durch Erfah-
rung dümmer und erst 
durch deren Wiederho-
lung klüger zu werden, 
und besonders die 
Intelligenz muss viel 
mitmachen, bevor sie 
zu der Einsicht gelangt, 
dass eine Freiheit, die 
ihre Vernichtung her-
beiführen würde, nur 
durch Hemmung zu 
retten ist."
Karl Kraus

Datensätze, Klickraten und ein Haufen 
Humankapital, und dass Shareholder Value 
der Ökonomie-Fachbegriff für Pornografie 
ist. Bereits jetzt verstehen wir: Der voll-
mundig zitierte Satz „Geht’s der Wirtschaft 
gut, geht’s uns allen gut“, ist die fürs 
Schaufenster als Punschkrapferl verklei-
dete Wahrheit, die jedem hier und heute 
um die Ohren fliegt: „Geht’s der Wirtschaft 
schlecht, geht’s uns allen schlecht.“
Ach, die Wirtschaft.
Vielleicht werden wir verstanden haben, 
wenn wir „Die Goldene Regel“ hören, dass 
es uns allen besser geht, wenn wir dabei 
nicht an die Version von Frank Stronach 
denken („Wer das Gold hat, macht die 
Regeln“), sondern an die vom Rabbi Hillel: 
„Was dir nicht lieb ist, das füge auch 
deinem Nächsten nicht zu.“ So einfach ist 
das Leben nämlich manchmal.
Vielleicht werden wir verstanden haben, 
dass mit „Macht euch die Erde untertan!“ 
nicht gemeint ist „Friss, was du erwi-
schen kannst, aber poste es vorher noch 
auf Instagram“, sondern: „Sei ein wahrer 
König!“ Das bedeutet in der Exegese von 
Mufasa, immerhin Der König der Löwen: 
„Während andere danach suchen, was sie 
noch nicht genommen haben, sucht ein 
wahrer König nach dem, was er noch nicht 
gegeben hat.“
Vielleicht werden wir gelernt haben, 
dass die doppelte Buchhaltung unseres 
Daseins nicht in den Kolonnen von Soll 
und Haben, sondern von Sein und Werden 
geführt wird. Dass wir uns nicht entwi-
ckeln, wenn wir uns fragen, was wir haben 
sollen, sondern uns bemühen, dass wir das 
sein werden, was wir sein sollen. 

WAS WERDEN WIR BRAUCHEN?
Vielleicht werden wir, was wir jetzt nicht 
haben, nicht mehr haben, gar nicht mehr 
brauchen, weil es uns ja, bitteschön, nicht 
einmal fehlt, sondern uns nur schwer 
macht, unbeweglich, müde, also Energie 
bindet, die uns andernorts fehlt? 
Vielleicht werden wir im Kielwasser von 
Minimalismustrend und der Schneise von 
Marie Kondos Ausräumpanzer entdeckt 
haben, dass Habschaft ein anderes Wort 
für Ballast sein kann und weniger ein 
anderes Wort für freier, weil danach 
immer noch genug da ist, wenn man 
die Perspektive von Verzicht auf Es-
senz richtet. Und dass auch Beziehungen 
Glumpert sein können, nur halt nicht am 

zu der Einsicht gelangt, dass eine Freiheit, 
die ihre Vernichtung herbeiführen würde, 
nur durch Hemmung zu retten ist.“ Sind 
wir bitte endlich so weit, bitte?
Das ist es, wovon wir reden, wenn wir 
von Story reden, und warum Storys uns 
stark machen als Menschen, als Teams, als 
Gesellschaft – und aktuell als Menschheit, 
wenn wir sie verstehen. Storys helfen uns 
bei der Verwandlung, nicht nur die erzähl-
ten, sondern auch – und vor allem – die 
erlebten und dadurch erkannten.
Jede Story besteht ja aus zwei Storys: 
der äußeren Handlung und der inneren 
Verwandlung, aus der äußeren Story, die 
erzählt, was war, und der inneren, die von 
unserer Wahrheit handelt.

WERDEN WIR GEREINIGT SEIN ODER 
NUR DESINFIZIERT?
Wir haben erstmals in der Geschichte der 
Menschheit einen ganz aktuellen gemeinsa-
men Gegner von außen, der uns unsere inne-
re antagonistische Kraft in einer Deutlichkeit 
um die Ohren fetzt, die ihresgleichen sucht. 
Wir haben erstmals eine echte gemeinsa-
me Story, und wir haben gleich noch vier 
weitere massive Storys am Programmzettel, 
gegen die Corona irgendwann in der Zukunft 
im Vergleich als just another bump in the 
road mitspielen wird, steht zu befürchten:

„Wo kämen wir hin, wenn alle sagten, wo kämen wir hin, und keiner ginge, um zu 
sehen, wohin wir kämen, wenn wir gingen?“, fragte der Schweizer Pfarrer Kurt Marti. 

Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, einmal nachzusehen.“ 
Markus Gull
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Dachboden, sondern im hinteren muffigen 
Seelenloch verräumt, in der Bananen-
schachtel, die an den Ecken schon leicht 
vor sich hin und hinter uns her schimmelt. 
Ja, da ist auch noch was drin, wie man 
riecht, ganz drauf vergessen.
Vielleicht werden wir die Grenzen zwischen 
digitaler Kommunikation und Stalking 
geklärt haben, verstanden haben, dass das 
beste Meeting oft ein E-Mail sein kann und 
kein E-Mail besser als ein Gespräch.
Vielleicht werden wir uns selbst wieder 
näher gekommen sein und bei dieser Gele-
genheit auch einander; verstanden haben, 
dass das eigene Leben vor allem einmal 
mit einem selbst zu tun hat und nicht erst 
im gewonnenen Vergleich mit dem Leben 
der anderen ein gutes Leben wird.
Vielleicht wird sich aus unseren Trutz-
burgen der Fragmentar-Egoismen heraus 
unser Blick fürs Ganze geschärft haben, 
und wir werden erkannt haben, dass wir 
Teil dieses Ganzen sind, es also widersin-
nig ist, von „den anderen“ zu sprechen, 
weil wir mehr als nur im selben Boot 
sitzen, sondern dasselbe sind, immer und 
überall. Und dann wird uns womöglich 
aufgefallen sein, dass man zwar „in sich“, 
aber dennoch nicht „in die Natur“ gehen 
kann, weil man dort sowieso immer ist, als 
Teil dieses Ganzen, es also so oder so nur 
ein Füreinander geben kann. >>
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nen, sie abstreifen, die alte Haut, die ja 
längst schon zu eng ist, überall spannt, 
nicht nur um die Hüften, und juckt, so 
fest du sie auch einschmierst.
Vielleicht werden die es dann sein, die 
verstehen, dass wir etwas mit Bildungs-
system bezeichnen, das gerade einmal 
das Gegenteil davon ist: System ja, aber 
Bildung ganz und gar nicht. 
Vielleicht werden es die sein, ausgerech-
net die, die ihren eigenen Maßstäben 
gerecht werden, und alles dafür tun, koste 
es, was es wolle, dass selbständige Men-
schen in einer starken Gemeinschaft in 
ihre grenzenlose Entfaltung kommen, weil 
sie kaum, dass sie gehen und sprechen 
können, auch das Fragen lernen. Selbstän-
dige Menschen eben genau deshalb, weil 
sie wissen und verstehen, dass man fragt, 
was man fragt, wie man fragt und vor 
allem: warum man fragt. 

Vielleicht werden wir dann eine Generation 
von geborenen Anführern in unserer Mitte 
haben, Menschen, die mit ruhiger Hand, 
kühlem Kopf und heißem Herz führen, 
jedenfalls einmal ihr Leben selbst führen.
Vielleicht geben einmal, dann einmal, 
ganz schnell einmal, einmal wenigstens 
nicht die Gescheiteren nach und den 
Dümmeren das Ruder in die Hand, son-
dern es explodiert die brennende Sehn-
sucht in ein Feuerwerk möglicher Wirk-
lichkeit, in der Unternehmenslenker nicht 
jede Chance im Handumdrehen durch 
Vergolden vergeuden, nicht schwupp-
diwupp abgarnieren längemalbreite, 
abgreifen, was es da noch zu holen gibt, 
sogar im Taschl der Strauchelnden.
Vielleicht werden wir dann ausreichend 
viele von denen am Steuer haben, die zwi-
schen den Zeilen ihrer Job Description eine 
noble Aufgabe herauslesen, sich dieser 
ihrer Aufgabe zur Verfügung stellen und 
sie erfüllen, weil sie darin Erfüllung sehen 
und nicht zuerst im gefüllten Geldspeicher. 
Solche Kaliber, die wären doch was, wofür 
sich jede Katharsis gelohnt haben könnte!

Wird das gehen? Wird das gegangen sein?
Reicht uns das, was hier und heute 
geschieht, jetzt endlich als g’sunde 
Watschn? Als Inciting Incident für den 
Aufbruch zu unserer Heldenreise? 
Oder wird dann einmal das alles ja dann 
doch nicht soooo schlimm gewesen sein, 
beim dritten Vierterl besprochen, ganz 

Seuche, das Elend der Flucht, das sich 
verbreitet, nicht an unseren Antikörpern 
scheitern darf, an dichten Außengrenzen, 
geschlossenen Routen, geschlossenen 
Deals und geschlossenen Augen.
„Niemand ist eine Insel, in sich ganz; jeder 
Mensch ist ein Stück des Kontinents, ein 
Teil des Festlandes. Wenn eine Scholle ins 
Meer gespült wird, wird Europa weni-
ger, genauso als wenn’s eine Landzunge 
wäre, oder ein Landgut deines Freundes 
oder dein eigenes. Jedes Menschen Tod 
ist mein Verlust, denn ich bin Teil der 
Menschheit; und darum verlange nie 
zu wissen, wem die Stunde schlägt; sie 
schlägt dir selbst.“ Diese Zeilen von John 
Donne stellte Ernest Hemingway seinem 
Roman „Wem die Stunde schlägt“ voran, 
und wir können sie als Präludium vor die 
Geschichte von Corona stellen, wenn wir 
sie einmal erzählen werden: durchgebeu-
telt, durchgeseucht, durchgeimpft und 
also herdenimmun. Denn dann hat die 
Stunde der wahren Anführer geschlagen, 
oder tatsächlich unsere letzte.

WER WIRD FÜHREN, UND WOHIN?
Vielleicht erweist uns Corona den ironi-
schen Dienst und sorgt nicht nur dafür, 
dass weltweit ältere Menschen als erste 
Risikoträger im Haus bleiben müssen, 
sondern auch dafür, dass dieser ältere 
Mensch, dieser allererste Risikoträger, aus 
dem Weißen Haus fliegt. 
Vielleicht hat Corona dann unseren Ver-
stand geschärft, so dass sich eine kritische 
Masse diese Bezeichnung im Wortsinn 
verdient haben wird, dass dann alle 
Darsteller entlarvt sind, die Halawachln, 
die Schlaucherln, die Maulhelden, die 
Berufsschwänzer, die Hutschenschleude-
rer; dass die dann endlich kritische Masse 
ihnen Amt & Würden entzieht, Würden 
sowieso, zugunsten jener, die dann – so 
lässt mich die Sehnsucht hoffen – mit 
ihren Aufgaben gewachsen, an ihren 
Aufgaben über sich hinausgewachsen, 
über ihren Schatten gesprungen und dort 
gelandet sind, wo erfolgreiche Politik 
mehr bedeutet als eine gewonnene Wahl 
und diese eine gebildete Regierung, weil 
eben ohne eine andere Wahl. Was hätte 
man tun sollen, bitte?

Vielleicht werden es dann die sein, die 
alte Zöpfe abschneiden, und die endlich, 
endlich bitte aus ihrer Haut herauskön-

neue Option. Denn da warten dann die 
echten, die tiefstschürfenden, die welter-
schütternden Aufgaben auf uns Mensch-
heit. Aufgaben, für die es in keinem Labor 
der Welt ein Medikament geben wird. Nie 
und nimmer.
•	 digitale Transformation samt künstli-

cher Intelligenz
•	 Klimakrise
•	 Weltfrieden
•	 Völkerwanderung vulgo Flüchtlinge 

Dagegen kannst du dich nicht impfen.
Wenn wir heute über eine Explosion der 
Arbeitslosenzahl sprechen, haben wir im 
Hinterkopf die Hoffnung, dass die betrof-
fenen Menschen, nachdem der Corona-
Spuk vorbei ist, dann doch wieder in Brot 
und Lohn stehen werden. Wenn aber die 
digitale Transformation so richtig umge-
ackert hat, werden eine Menge Menschen 
in keinem Arbeitsverhältnis mehr stehen 
und Tag für Tag das tun, was viele von 
uns heute bereits nach ein paar Tagen als 
Zumutung empfinden: zuhause sein und 
ihre Zeit vertreiben. 

Wie denn?

Kaum waren letzte Woche die Aus-
gangsbeschränkungen verkündet, gab es 
auch schon Vorkehrungen in Erwartung 
häuslicher Gewalt. Wer werden wir dann 
einmal geworden sein? Wer wird dann so 
grundsätzlich und immer aus dem – heute 
sozusagen normalen – Arbeitsprozess 
herausgenommen sein und nicht mehr 
vorkommen? Was fangen die von uns dann 
mit ihrem Leben an, in ihrem Leben an, 
und warum? 
Wie erklären sie sich die Welt? 
Wer erklärt ihnen dann die Welt? – Heidi 
Klum? Fellner live? 
Oder Politiker mit den einfachen, schnel-
len Antworten, während Abermillionen 
Menschen als Flüchtlinge am Weg sind?

Wie denn? 

Was Axel Corti damals schon, in den 
70er- und 80er-Jahren, zum Thema durch 
den Schalldämpfer sagen musste, könnte 
er heute nahezu wortgleich wiederholen, 
müsste er, aber nicht in alle Ewigkeit bit-
te, bloß nicht wiederholen, wenn wir, ja, 
wenn … wir vielleicht … wenn wir vielleicht 
doch verstanden haben werden, dass die 

Vielleicht werden wir am eigenen Leib 
erfahren haben, weshalb in nach unse-
ren Maßstäben weniger entwickelten 
Zivilisationen der Zusammenhalt unter 
den Menschen wesentlich höher ist als in 
unserer und: dass Teilen keine Strafe ist.
Vielleicht werden wir den inneren Zusam-
menhang zwischen dem Satz von Bertolt 
Brecht: „Wer A sagt, der muss nicht B sa-
gen. Er kann auch erkennen, daß A falsch 
war.“ und dem Gedanken von Buckminster 
Fuller: „Man schafft niemals Veränderung, 
indem man das Bestehende bekämpft. 
Um etwas zu verändern, baut man neue 
Modelle, die das Alte überflüssig machen“ 
erkannt haben.

WAS WERDEN WIR NOCH ERLEBEN?
Vielleicht werden wir das – unter vielem 
anderen das – verstanden und mit hinein-
genommen haben in unsere alte Welt, als 
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ehrlich, jetzt ganz offen gesagt, was man 
ja eh schon immer wusste (aber auf unser-
einen hört ja keiner, nicht einmal wenn 
wir was zu sagen hätten, was wir zum 
Glück nicht haben). – Was heutzutage al-
les ein Glück ist, da würde sogar der Tante 
Jolesch nichts mehr einfallen!

WER WIRST DU GEWESEN SEIN, DU?
Wer werde ich sein, und wer werde ich ge-
wesen sein, ich? Und du, und wir? Wer weiß?

Ich weiß, diese Corona-Story wird uns ver-
ändern. Sie wird alles verändern, denn das 
hat sie jetzt schon getan. Sie besteht aus 
einem dichten Netz von kleinen Geschich-
ten, in denen wir selbst die Hauptdarsteller 
sind, jeder in seiner. Und jeder von uns, jede 
von uns, kann sich darin als Heldin erweisen, 
weil sie das tut, was Helden auf ihrer Reise 
machen: erkennen, verstehen, verwandeln. 

Wenn ausreichend viele von uns das 
schaffen, dann wird die Corona-Story 
vielleicht einmal das 
ungeschriebene Vorwort 
zu Charles Eisensteins 
Buch „The More Beau-
tiful World Our Hearts 
Know Is Possible“ gewe-
sen sein.
Lasst es uns schreiben! 
Lasst uns kritische Masse 
sein! – Hast du Lust 
drauf? Ich schon. 
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„Vielleicht werden wir dann eine Generation von geborenen Anführern 
in unserer Mitte haben, Menschen, die mit ruhiger Hand, kühlem Kopf 
und heißem Herz führen, jedenfalls einmal ihr Leben selbst führen.“ 
Markus Gull

„Vielleicht wird sich 
aus unseren Trutzbur-
gen der Fragmentar-
Egoismen heraus 
unser Blick fürs Ganze 
geschärft haben, und 
wir werden erkannt 
haben, dass wir Teil 
dieses Ganzen sind, 
es also widersinnig 
ist, von 'den anderen' 
zu sprechen, weil wir 
mehr als nur im selben 
Boot sitzen, sondern 
dasselbe sind, immer 
und überall."
Markus Gull

„Wer A sagt, der muss nicht B sagen. Er kann auch 
erkennen, daß A falsch war.“ 

Bertolt Brecht


